
Trierer 
Theologische Zeitschrift 

1994 

PASTOR BONUS 

103. Jahrgang 

PAULINUS-VERLAG TRIER 









Herausgegeben von der Theologischen 
Fakultät Trier in Verbindung mit dem 

Katholisch-Theologischen Fachbereich 
der Universität Mainz 

Heft 1 
Januar, Februar, März 1994 
103. Jahrgang Pastor bonus 
ISSN 0041-2945 

Paulinus-Verlag Trier 

Renate Brandscheidt, Trier 
"Nun ist der Mensch geworden wie einer 
von unsM (Gen 3, 22) 

Ernst Haag, Trier 
Jesaja, Assur und der Antijahwe 
(Jes10, 5-15) 

Kar1 Kertelge , MOnster 
Das Doppelgebot der Liebe im Markus­
evangelium 

Martin Stowasser, Wien 
Konflikte und KonfliktlOsungen nach dem 
Galaterbrief 

Besprechungen -
Neue theologische Literatur 





RENATE BRANDSCHEIDT 

.Nun ist der Mensch geworden wie einer 
von uns, ,," (Gen 3,22) 

Zur Bedeutung der Bäume im Garten Eden 

.Aber daß ich euch ganz mein Herz offenbare, ihr Freunde: Wenn es 
Götter gäbe, wie hielte ich es aus, kein Gou zu sein!" schreibt Nietzsehe in 
seinen Lehrreden .. Also sprach Zarathustra" und zieht, weil die Einengung 
der menschlichen Freiheit durch einen göttlichen Willen ihm unerträglich 
ist, das Fazit: .. Also gibt es keine Götter." I Oder sollte man formulieren: 
Also muß der Mensch, um die in ihm brach liegenden ungcahmcn 
Möglichkeiten z.u entfalten, selbst ein GOH werden? So gewendet könnte 
diese Schlußfolgerung, die im ersten Fall nur blasphemisch klingt, in weit 
höherem Maße den Menschen faszinieren und schöpferische Kräfte in ihm 
entfesseln. Aber ist der Mensch denn in der Lage, Gott zu werden, und, 
wenn ja, auf wdche Weise? Zur Diskussion gestellt wird diese Frage in der 
Sündenfallgeschichte (Gen 3, 1-7), wenn die Schlange der Frau den Griff 
nach der von Gon verbotenen lhumfrueht mit der entschiedenen Zusage 
naheJegt: "Nein, ihr werdet nicht sterben. Gon weiß vielmehr: Sobald ihr 
davon eßt, gehen euch die Augen auf; ihr werdet wie Gott und erkennt Gut 
und Böse" (Gen 3, 4.5). Mit anderen Worten: An Gon stirbt man nicht; er 
wird nicht in der Lage sein, den Menschen in seinem Entfaltungsdrang 
aufzuhalten. Schließlich weiß GOtt selber um die Aufstiegsmöglichkeiten 
des Menschen, wenn er ihnen nur mittels eines Verbotes eine Grenze zu 
setzen vermag. Eine scheinbare Bestätigung findet diese Position der 
Schlange in der SclbstrcClexion Gottes, die dem Sündenfall des Menschen 
folgt: .. Nun ist der Mensch geworden wie einer von uns, erkennend Gut 
und Böse. Daß er jetzt nicht die Hand ausst'reckt, auch vom Baum des 
Lebens nimmt, davon ißt und ewig lebt'" (Gen 3, 22). Atheistische und 
emanzipatorische Philosophien bedienen sich gerne dieser Stelle, um 
anhand ihrer das Loblied von der menschlichen Autonomie anzustimmen. 
" ... der Mensch forden Gon in seiner Vormachtstellung heraus, und er ist 
dazu befähigt, weil er selbst potentiell Gon ist. Gon muß diese seine 
Vormachtstellung durch einen Gewaltakt schützen, indem er Adam und 
Eva aus dem Garten Eden vertreibt und sie so daran hinden, den zweiten 

I F. NU .. T/.5CHE, Also spn.ch Zu;uhuslra (Krönen Taschenausgabe Band 75), 
Slunga.n 1%9, 91. 







die Darstellung des Sündenfalls, wie schon bemerkt, nur von einem einzigen Baum 
spricht, der diese MineipunktStdlung im Ganen von Eden einnimmt. Nun ist die 
Zugehörigkeit der Aussagen in 2,9 zur Grundschicht des Jahwistcn nicht 
unbestritten. Auffällige Doppelungen im Kontext führen nämlich zu Bedenken. So 
werden die Hauptaussagen von 2, 8 sowohl in 2,9 wie auch in 2, 15 wiederholt. 
Nach 2,8 pflanzt Gott einen Garten in Eden, nach 2,9 läßt cr erst aus dem 
Erdboden die Bäume sprossen. Beide Male wird, wie C. Westcrtnann richtig 
beobachtet hat6, zwar der gleiche Vorgang beschrieben, doch liegt beiden Aussagen 
nicht jeweils die gleiche VorStellung zugrunde. Während die Aussage in 2, 8 Jahwc 
in der von der altorientalischen Königsideologic hcr bekannlcn Vorstellung als 
Gärlncr präscntien, schildert die Aussage in 2,9 Jahwe als souveränen Schöpfer 
und Erhalter des von ihm ins Dasein Gerufenen. Auch ist z.u beachten, daß die 
Aussage in 2, 9 über das Sprossen der Bäume inhaltlich schon durch die Feststcllung 
von dcr Anlage des Gartens in 2,8 vorweggenommen wird. Eine weitere 
Doppelung betrifft die Aussagen in 2, 8 und in 2, 15. Während Galt nach 2, 8 dcn 
Menschen bereits in den Garten versetzt hat, nimmt er ihn nach 2, 15, um ihn im 
Garten von Eden seiner Bestimmung cntgegcnzu führcn. Da 2, 15 die EKis[cnz des 
Gartens voraussetzt, darf mit gutem Grund die Aussage in 2,8 nicht nur gegenüber 
2,9, sondcrn auch gegenüber 2,15 und davon abhän gig 2,16 f. als die ältere 
Darstellung betrachtet werden. In diesem Fall aber ist auch die Erwähnung der 
beidcn Bäu me im Gartcn Eden ein jüngcres Dcutungsclement in Gen 2-3. 

Ohne die Absicht, über die Zugehörigkeit der betreffenden Aussagen 
zu den Quellenschichten des Pentateuch eine Entscheidung zu treffen, und 
unter Zugrundelegung einer bloß relativen C hronologie für die Entste­
hungsgeschichte von Gen 2-3 läßt sich jetzt aufgrund der literarkritischen 
Beobachtungen folgendes über di e Bäume im Garten von Eden sagen: 
I. Die ältere Darstellung in Gen 2 von der Erschaffung des Menschen und 
se iner Versetzung in den Garten von Eden weiß weder etwas von zwei 
beso nderen Bäumen, dem Baum der Erkenntnis und dem Baum des 
Lebens, noch etwas von einem Baum in der Mitte des Gartens. 2. Erst die 
Darstellung des Sündenfalls in Gen 3 macht die Gefährdung des Menschen 
im Hinblick auf seine Bestimmung im Garten von Eden zu einem eigenen 
Thema und führt zur Illustration dessen in der Bildhälfte der Darstellung 
den Baum in der Mitte des Gartens ein. 3. Die Bedeutung dieses einen 
Baumes in der Mitte des Gartens wird im Zuge der Weiterentwicklung von 
Gen 2- 3 zum Gegenstand einer theologischen Reflexion, die zu der 
Differenzierung des einen Baumes in der Mitte des Gartens führt, nämlich 
zur Aufteilung in die Zweiheit von Baum der Erkenntnis und Baum des 
Lebens, und die dieses Ergebnis an entsprechender Stelle im Text auch 
verankert. 

, C. WESTERMANN, Genesis, 287. 
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11. Traditionsgeschichtliche Untersuchung 

I. Ocr Baum in der Mitte des Gartens 

Einen Baum unter vielen gibt es im Garten von Eden, und zwareinen Baum 
in beherrschender Mittclpunktstcllung, von dem zu essen, Gott den 
Menschen verboten hat. Diese Auskunft ertei lt die Frau der Schlange in 
Gen 3, nachdem sich diese bei ihr mit einer emsprechenden Frage nach der 
von Gott aufgestellten Ordnung für den Menschen im Garten von Eden 
erkundigt hat (3, 1-3). Herkömmlicherweise wird die Frage der Schlange 
3!Jf dem Hintergrund der Anordnung Gottes in Gen 2 als eine absichtliche 
Übertreibung der dort vermerkten göttlichen Weisung (2,16 f.) verstan­
den: ein Vorgehen, durch das die Schlange, bevor sie offen gegen Gott 
intrigiere, der Frau zunächst Gelegenheit gebe, recht zu haben und sich für 
GOtt zu wehren? Dem scheint die Antwort der Frau Rechnung zu tragen, 
wenn sie mit einer Art Korrektur der in der Frage der Schlange enthaltenen 
Unterstellung betont, daß sie und ihr Mann von allen Bäumen des Gartens 
zu essen berechtigt sind mit Ausnahme des einen Baumes, der in der Mine 
des Gartens stehe, und daß sie daher ausreichend versorgt seien'. 

Doch geht es hier wirklich in erster Linie um die Infragestellung und die 
Verteidigung der Anordnung Gones von Gen 29 ? Nach den Erkenntnissen 
der Literarkritik scheidet diese Anordnung Gottes (2, 16 f.) als Anknüp. 
fungspunkt für die Frage der Schlange aus. Außerdem ist der Umstand zu 
beachten, daß die betreffende Anordnung Gottes mit der Verwendung des 
Verbums $iwwäh zwar die Sprache der Gebotsproklamation benützt lO, daß 
dies aber gerade nicht in der Frage der Schlange der Fall ist. Mit dem 
Gebrauch des Verbums 'ämar knüpft die Schlange vielmehr an jenes 
Sprechen Gottes als Schöpfer an, mit dem er vor der Erschaffung der Frau 
die gesc höpfl ichen Voraussetzungen für die Bestimmung des Menschen im 
Garten von Eden angesprochen und gedeutet hat (2, 18). Daraus folgt aber, 
daß im Hintergrund der Anfrage der Schlange (3, I) jene Aussagen von 
Gen 2 stehen, die den Schöpfungsenrwurf Goues vom Menschen 
umschreiben (2, 7 f. 18-24). Ihnen zufolge hat GOlt den Menschen durch 

1 Vgl. L. RUPPERT, 147; E. DRfWERMANN,Strukturt'ndes BÖRn I: Dicjahwistischt' 
Urgeschichte in exegetischer Sicht, Paderborn 1977,57; G. VON RAI), Das t'rstt' Buch 
Most' (ATD 214), Göttingen ' 1972,62; W. ZIMMERLI, I Most' 1-11. Die Urgeschichtt' 
(Zureher ßibc1kommenure), Zurich '1967, 153 . 

• So C. WESTERMANN, Genesis, 326 . 
• C. WESrER.\1ANN: "Das Ziel ist vom ersten Satz der erSten Frage an klar. es wird 

um das GebOl Gottes gehen und dieses Gebot wird in Fr.age gestellt werden" (Genesis, 
326); ähnlich L. RUPPERT, Genesis, 147; C. DOIIMEN, Schöpfung und Tod, 218; 
E. DRt:WERMANN, Strukturen, 56. 

10 Vgl. G. LIEDKE, An. $'fDWah, ThAT 11 (1976) 530-536. 534. 
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Öffnens der Augen" und hält die Ortsbestimmung ,,10 der Mitte des 
Gartens" für beiläufigi}. Das Gegenteil ist der Fall. 

Man vergegenwärtige sich nur kurz die Aussage des Textes in Gen 3. 
Danach gibt es im Garten von Eden einen prachtvollen Baumbestand mit 
einem Baum in der Mitte, der sich bei all er Ähnlichkeit mit den übrigen 
Bäumen des Gartens in einem nicht unwichtigen Punkt vo n ihnen 
unterscheidet. Während nämlich der Mensch von allen Bäume n des 
Gartens essen darf, ist ihm das Essen von dem Baum in der Mitte des 
Gartens streng untersagt. Die Bildhälfte der Darstellung erinnert, wie man 
immer wieder festgestellt hat, an Aussagen des Alten Testamentes, wo in 
Anlehnung an die alto rientali sche Mythologie die Vorstellung eines 
Gottesgartens mit üppiger Vegetation, speziell einer Baumpflanzung an 
heiliger Stätte, zur Umschreibung für H errschaft und die mit ihr 
verbundene Daseinsfülle dient: sei es negativ zur Bezeichnung der H offart 
und widergöttlichen Anmaßung bei den Vertretern der heidnischen 
Großmächte Oes 2,13; 10,33 H.; 14, 8; 37,24; Ez 31,1-18; Sach 11, 1-3) 
oder sei es pos itiv zur Verdeutlichung der von Jahwe bei seiner H ei ls· 
offenbarung geschenkten Größe und Würde Ues 41,19; 60,13; 61,3; 
Ez 34, 39). In diesem Zusammenhang erinnert aber das Bild des Baumes, 
der in der Mitte des Gartens steht und dort gle ichsam als der Inbegriff des 
ganzen Baumbestandes erscheint, an die mit der Vorstellung vom Gottes· 
garten zwar verwandte, in ihrer Ausprägungjedoch eigenständige VorsteI· 
lung von einem Weltenbaum, der im H orizont der altorien talischen 
Königs ideologie als die Kombination zwe ier diesbezüglicher Motive, 
nämlich des Lebensbaumes und des H errn der Tiere, zur Umschreibung 
der das Leben fördernden und schützenden Macht des sakralen Köni gtums 
dient (Ez 31,1-18; Dan 4, 7-9)14. An diesem mythischen Bildmaterial hat 
sich offensichtlich die Darstellung in Gen 3 bei dem Entwurf des 
Szenariums im Garten von Eden orientiert. 

Im Kontext der Darstellung von Gen 2-3 bedeutet das aber, daß der 
Baumbestand im Garten von Eden ein Bild für die Ausstattung des in der 
Lebensgemeinschaft mit Gott weilenden Menschen ist, genauer gesagt: ei n 
Bild für die dem Menschen in Eden gesc henkte Daseinsfülle, zu der, wie 
dies die bei der Versetzung des Menschen in den Garten von Eden zutage 

I) C. DOllM EN, Schöpfung und Tod, 221 und 258. 
I .. So E. HAAG, Art. Baum 11. Biblisch, in: LThKJ 11 (1994). Zum Gottcsgarten: 

F. STOLZ, Die Bäume des Gottesgartens auf dem Libanon: ZAW 84 (1972) 141- 145; 
zum Lebensbaum: C. WESTERMANN, Genesis, 288-292; H . SCHWEIZ[R, ... Bäume 
braucht man doch! Das Symbol des Baumes zwischen Hoffnung und Zerstörung, 
Sigmaringen 1986; zum H errn der Tiere: O. KEEL, Jahwes Entgegnung an Ijob, 
Göttingen 1978,86-125. 
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herauslöst (Dm 28, 47 L; Ez 16,39; 23,29). In diesem Sinn steht der 
Verweis auf die Nacktheit hier als Symbol fürdcn Sturz des Menschen, der 
in seiner Hybris über sich hinauskommen wollte und doch nur unter sich 
hinabsank. Diese Nacktheit ist wahrlich eine andere als die vorher mit 
cäröm umschriebene geschöpfliche Bedürftigkeit, die dem Menschen in der 
Angewicscnheit auf seinen Schöpfer eignet und die ihn deshalb nicht 
erniedrigt, weil Gott ihn aus der Nicht igkeit zu seinem Gegenüber erhoben 
und einer Führungsgeschichte gewürdigt hat (2,15). Emanz ipiert sich 
dagegen der Mensch von seinem Schöpfer und vergätzt er die menschli ­
chen Möglichkeiten, dann erfährt cr die Entlarvung seiner Nichtigkeit als 
Ohnmacht. Dabei unterstreicht die in diesem Zusammenhang vermerkte 
Anstrengung des Menschen, aus eigener Kraft diese Blöße zu verbergen 
und zu überspielen (3, 7), gerade auf dem Hintergrund dessen, was er zu 
erreichen hoffte, nämlich absolute Herrschaft und Macht, seine totale 
Machtlosigkeit. 

2. Der Baum des Lebens und der Baum der Erkenntnis 
von Gut und Böse 

Die Aussagen über die Straffolgen des Sündenfalls (3,14-19) und der 
Ausschluß des Menschen aus dem Garten von Eden (3, 23) haben auf dem 
Hintergrund der inzwischen erfahrenen heilsgeschichtlichen Führung 
Israels durch Jahwe im Laufe der Zeit auf eine neue Weise die Frage nach 
dem Geschick des sündigen Menschen und seinem Verhältnis zu dem von 
Gott gesetzten Anfang aufkommen lassen. Was hat sich am Dasein des 
Menschen im Hinblick auf den ursprünglichen Schöpfungsentwurf geän­
dert? Ist Eden als Ort der Daseinsfülle und der vollkommenen Lebensge­
meinschaft mit GOtt nur noch in der Negation zu begreifen, als ein Postulat 
also, von dem aus die Gebrochenheit des menschlichen Lebens reflektiert 
wird? Oder reicht die Realität des Anfangs auch noch in die unter dem 
Gericht Gottes stehende Weltzeit hinein, gleichsam als Zielvorgabe für die 
Voll endung der Heilsoffenbarung Gottes? 

Mitdem Essen von der Frucht des Baumes, der in der Mitte des Gartens 
von Eden steht, hat der Mensch auf Anstiften der Macht des Bösen sich 
gegen Jahwe und den von ihm gesetzen Anfang aufgelehnt; er hat seine 
Grenzen als Geschöpf überschritten und statt der ihm zugedachten, vor 
GOtt verantworteten Herrschermacht die uneingeschränkte Verfügungs­
gewalt über alles Geschaffene erstrebt. In Wirklichkeit hat er jedoch, wie 
das Strafurteil zeigt (3, 14-19), durch seine Hinwendung zur Schlange der 
Macht des Bösen Raum gewährt (Eph 4,26 f.) und dadurch dem Tod als 
dem .. König der Schrecken" (Ijob 18,14) Gewalt im Bereich des Lebens 
gegeben. Kein Wunder, daß der Bearbeiter der Sündenfallgeschichte sich 
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auf den Baum in der Mine des Gartens als den Angelpunkt des ganzen 
Geschehens konzentriert, seine Bedeutung für die schicksalhafte Entschei­
dung des Menschen reflektiert und darum in der Darstellung theologisch 
differenziert hat. So erscheint jetzt in der Mine des Gartens von Eden 
aufgrund der Bearbeitung eine Zweiheit von Bäumen, die gleichsam in 
Nahaufnahme das Bild der ganzen Baumpflanzung von Eden in seiner 
Grundaussage zusammenfaßt. 

Zur Vorbereitung dieser Maßnahme schildert der Bearbeiter, wie Gon 
aus dem Erdboden die Bäume von Eden hervorsprossen läßt, verlockend 
zum Anschauen und mit kösdicher Frucht zum Genuß (2,9). Ruft man 
sich in Erinnerung, daß der Baumbestand im Garten von Eden, wie bei dem 
Baum in der Mitte des Ganens gezeigt worden ist, ein der mythischen 
Vorstellungswelt entlehntes Bild für die Herrscherausstanung des Men· 
sehen in der Lebensgemeinschaft mit Gott ist, dann will der Bearbeiter hier 
- im Anschluß an die Erschaffung des Menschen und seine VersetZung in 
den Garten von Eden (2, 7 L) - die Tatsache betonen, daß der Genuß der 
mit dem Baumbestand von Eden umschriebenen Daseinsfülle und damit 
die Ausübung der Herrschaft an diesem On eine von Gott als Schöpfer 
gewährte Heilsgabe ist. Gleichzeitig erscheint diese Heilsgabe aber auch in 
Abhängigkeit von der Verantwortung des Menschen, weil mit der 
Einfügung von 2, 15 in den Text von Gen 2 der Mensch die Bebauung und 
Bewachung des Gartens von Eden in Stellvertretung des Schöpfergottes 
wahrzunehmen hat. Auf diesem Hintergrund versteht man, warum der 
Bearbeiter zur Veranschaulichung der in der Sündenfallgeschichte darge. 
legren Entscheidung des Menschen und zum Aufweis ihrer Bedeutung - in 
Verbindung mit dem von Gou bewirkten Sprossen der Bäume von Eden­
die Zweiheit der Bäume in der Mitte des Ganens eingeführt hat (2,9). 

Wenn an erSter Stelle der Baum des Lebens erscheint, dann liegt der 
Grund dafür in dem Umstand beschlossen, daß er als die Zusammenfas­
sung der Aussagen über den Baumbestand in Eden die Herrscherstcllung 
des Menschen in der Lebensgemeinschaft mit Gott und gleichzeitig das 
unausgesprochene Ziel für die Grundsatzentscheidung des Menschen 
darstellt. Immer wieder hat die Forschung bei dem Baum des Lebens auf 
Parallelen aus der Vorstellungs welt des Mythos verwiesen und hierbei vor 
allem dem Phänomen des Lebens ihre Aufmerksamkeit geschenkt. Beach­
tet man jedoch, daß der Baum des Lebens dem Baumbestand von Eden 
zugeordnet ist und gleichsam dessen Zusammenfassung darstellt, dann 
geht es hier in erSter Linie um die Herrscherausstattunj; des Menschen. Im 
Unterschied zum Mythos jedoch, wo dieses Leben eme in sich ruhende 
göttliche Größe ist, deren der sakrale König als Repräsentant einer 
Gottheit bei seinem Herrschaftsantritt teilhaftig wird, erscheint die 
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15,4), oder auch die Auffassung derdeutcronomisch-dcutcronomisrischcn 
Theologie, die das Heilsgut des Lehens von der Einhahung der Gebote 
Jahwcs abhängig macht (Dm 30, 15-20; vgl. auch Spr 8, 35). 

3. Ocr Ausschluß des Sünders vom Baum des Lebens 

Ocr Sündenfall in Gen 3 hat zur Folge, daß der Mensch nach seiner Untat in 
Zwiespalt zu sich und seiner Weh gerät. Statt der erhofften Machtsteige­
rung wird ihm die demütigende Erfahrung seiner eigenen Ohnmacht 
zuteil, und statt des Besitzes der Weltherrschaft hat er das Dauererlebnis 
des Ausgeliefertseins an eine Welt, die sich ihm nur zum Teil und dazu 
noch unter dem Tod als ihrem unerbittlichen Wächter ersch li eßt. Was aber 
ist aus dem von der Sch lange in Aussicht gestellten Sein wie Elohim (3, 5) 
geworden, aus dem Ziel jener Selbs[Verabsolmierung, durch die der 
Mensch den absoluten Herrschaftsanspruch Jahwe-Elohims und seine 
Anordnung für die Geschöpfe aus löschen wollte? War alles nur eine 
Täuschung der Schlange, deren Wesen ja von Lüge geprägt ist? 

Auch hier hat der Bearbeiter der Sündenfallgeschidlle im Zuge seiner 
Reflexion über die Erkenntnis von Gur und Böse und das ihr zugeordnete 
Heilsgm des Lebens eine weiterführende Deutung des unheilvollen 
Geschehens gegeben. Er läßt nämlich abschließend Gott selbst die 
Feststellung treffen: "Nun ist der Mensch geworden wie einer von uns, 
erkennend Gutes und Böses" (3,2201). Und damit der Mensch jetzt nicht 
noch die Hand ausstreckt und auch vom Baum des Lebens nimmt, davon 
ißt und ewig lebt, schickt er ihn fort aus dem Garten von Eden (3, 22b-23). 
Wie bei der Anspielung auf die Erkenntnis von Gm und Böse bei einem 
Elohim im Kontext der Versuchungsgeschichte (3, 5) orientien sich auch 
hier im Rückblick auf die Untat des Menschen die Ausdrucksweise an der 
Vorstellung des Mythos vom himmlischen Thronrat des Allerhöchsten, 
jedoch mit dem Unterschied, daß der Bearbeiter hier einen anderen Aspekt 
dieses Mythos ausgewählt hat, nämlich den Sturz eines von Hybris 
erfüllten Elohim aus der Höhe des Gouesberges, wo sich der himmlische 
Thronrat des Höchsten Gottes zu versammeln pflegt, in die Tiefe der 
Unterwelt. Von diesem Mythos weiß das Alte Testament mehrfach zu 
berichten Ues 14, 12-15; Ez28, 11-19; 31,1-18; Ps 82,1-8). Hier in Gen 3 
hat der Bearbeiter diesen Mythos allerdings nicht als so lchen nacherzählt­
ebensowenig wie dies die Verfasser der übrigen Belegstellen im Alten 
Testament tun -, sondern nur das Bildmaterial des Mythos benützt, um die 
Tiefendimension des von ihm dargestellten Geschehens angem essen zu 
beschreiben. Zwei Punkte verdienen hierbei Beachtung. 

An erster Stelle steht der Befund, daß der Mensch als Sünder wirkJich 
wie ein Elohim geworden ist, allerdings wie ein vom Gottesberg in die 

14 





.. An zweiter Stelle steht die Tatsache, daß der Mensch aufgrund der 
Ahnlichkeit seines Zustandes mit dem eines in die Unterwelt hinabgestürz­
ten Elohim unfähig ist, künftig aus eigener Kraft das Heilsgut des Lehens 
zu erlangen. Mit der Vertreibung aus dem Garten von Eden besiegelt GOtt 
daher den Ohnmachtszustand des Sünders und macht damit gleichzeitig 
allen Bemühungen des gefallenen Menschen, doch noch VOnl Baum des 
Leben.s zu essen, grundsätzlich ein Ende. Denn es besteht die Gefahr, daß 
der Sünder in seiner Verblendung das Gottesgericht nicht sieht und nicht 
anerkennt, sondern unbelehrbar und trotzig an seiner Selbstvcrabsolutic­
rung festhält, die nach Ewigkeit vcrlangt21 • Doch hilft hier weder das 
Wollen noch die entschlossene Anstrengung. Vom Baum der Erkenntnis 
hat der Mensch essen können, weil die Frucht dieses Baumes aufgrund der 
Anordnung Gottes Gegenstand seiner Freiheitsentscheidung gewesen ist, 
was Gott jedoch für den Baum des Lebens nicht vorgesehen hat. Oie Frucht 
dieses Baumes ist vielmehr nur unter der Bedingung zu haben, daß der 
Mensch in der Gemeinschaft mit Gon die Grenze zwischen Schöpfer und 
Geschöpf respektiert. Mag sich daher der Mensch in seiner Hybris, 
absolute Autonomie zu besitzen, auch grenzenlos wähnen, so weist ihn 
doch das mjt dem Ausschluß vom Baum des Lebens verhängte Todeslos als 
eine für ihn nicht zu überschreitende Grenze darauf hin, daß er als Sünder 
auf die Erde gehört und nicht in den Himmel, den er ohne und sogar gegen 
Gott besetzen wollte. 

Abschließend heißt es, daß Gondie Kerubim und das Flammenschwert 
bestellt, um den Weg zum Baum des Lebens zu bewachen (3, 24). Daß im 
Zusammenhang mit der Vertreibung des Menschen aus dem Garten von 
Eden ein Weg zum Baum des Lebens erwähnt wird, verdien[ höchste 
Beachtung; denn dieser Weg ist. wie aus der Notwendigkeit seiner 
Bewachung folgt. grundsätzlich für den Menschen da. So läßt der 
Umstand, daß weder der Garten von Eden noch in ihm der Baum des 
Lebens ihre Bedeutung verlieren, die Hoffnung zu, daß der Weg dorthin 
auch wieder geöffnet wird. Eine solche Wende ist allerdings durch keine 
noch so gewaltige innergeschichtliche Anstrengung des Menschen zu 

befindet, wenn er sich gegen den Anspruch GOttes verg.mgen hat, als das Böse und den 
tbendadurch vtrlorenen, ihm gegenwärtig unzugänglichen als das Gutt trkennt" (Drti 
Bilder von Gut und Böse, ThZ 7 [1951] 5 f.). 

II In dieser Illusion gefangen kann der Mensch sogar den Tod bagatellisieren. Zur 
lIlunration vgl. J. P. Sartre: .lch stehe voll und ganz zu mir, und ich fühle mich genau 
so, wie ich habe sein wolltn ... Wtnn ich Sltrbt, sterbe ich zufrieden. Und nie hat der 
Tod bisher mein ltben belastet und wird es wahrscheinlich nicht belasten" (in: 
S. m: BEAUVOIR, Zeremonie des Abschieds, 552). 
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erreichen, sondern einzig und allein durch eine Heilsinitiative Gottes zur 
Überwindung der Unhei lss ituation in der Weh,li 

Dem Zeugnis des Neuen Testamentes zufolge ist Jesus Christus 
derjenige, der - von seiten Gottes kommend - die Todessperre durch­
bricht, und von dem es daher in Joh 14,6 heißt, daß er der Weg. die 
Wahrheit und das Leben ist, In Verbundenheit mit ihm ist der Mensch, der 
von der Sünde abkehrt und sich im G lauben bewährt, darum auch in sein 
unverbrüchliches Leben hineingenommen, denn: .. Wer siegt, dem werde 
ich zu essen geben vom Baum des Lebens, der im Paradies Gottes steht" 
(Offb. 2, 7). 

U Zum traditionsgeschichtlichen Hintergrund dieser Darstellung von dem Weg 
zum Baum des Lebens in Gen 3 und zur Rezepüon dieses Paradiesmotivs im Buch 
Jesaja Oes 40, 3-5; 4), 16--21; 49, 7-1); 51, 9-1 1; 35, 1-10; 11, 11-16; 19,23-25) vgl. E. 
HAAG, Dcr Weg zum Baum des Lebens. Ein Paradiesmotiv im BuchJesaja, in: Künder 
des WOrteS (FS J. Schreiner). Würzburg 1982, 35-52. 
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Abschlußredaktio n identisch ist. Dazu kommen noch ein paar glossen­
artige Erweiterungen (in V.5b. 10. 13b. 15bß). 

2. Zur Formkritik 

a. Die Grundschicht 

Der Text der Grundschicht lautet in der Übersetzung: 
5 Wehe Assur, 

dem Stab meines Zorns 
und dem Stock meines Grimms! 

6 Gegen ein ruchloses Volk sende ich es aus, 
und gegen die Nation meines Grolls biete ich es auf, 
um Beute zu erbeuten und Raubgut zu rauben 
und sie zu Zertretenem zu machen wie Gassenlehm. 

7 Es aber den kt nicht so, 
und sein Herz plant nicht so. 
Vielmehr ist ein Wille zur Vernichtu ng in seinem Herzen 
und ein Drang zur Ausrottung nicht weniger Völker. 

13 Denn es hat gesagt: 
Durch die Krah meiner Hand habe ich (es) getan 
und durch meine Weisheit, denn ich bin kl ug. 

14 Es fand wie ein Nest meine Hand 
den Reichmm der Völ ker. 
Und wie man verlassene Eier einsammelt, 
so habe ich die ganze Erde eingesammelt. 
Da war keiner, der mit dem Flügel schlug 
und der den Schnabel au fsperrte und piepste. 

15 Rühmt sich die Axt gegen den, der mit ihr haut? 
Oder brüstet sich die Säge gegen den, der sie zieht? 

Die Gru ndschicht zerfällt in zwei gleich lange, je zehn Stichen zählende 
Abschnitte, denen als Auftakt jeweils ein halber Stichos voraufgeht. 
Wä hrend im ersten Abschnitt Jahwe persönlich, mit einem Weheruf 
einsetzend, die Schuld Assurs darlegt, das sich seiner Aufgabe als 
Strafwerkzeug Gottes entzieht, legt im zweiten Abschnitt die Großmacht 
selbst, jedoch vonJahwe mit der Zitationsformcl eingeführt, den Grund für 
ihr Aufbegeh ren gegen Gottes Anordnung dar. Obwohl die Darstellung 
kein WOrt über den Verlauf des sich hi er anbahnenden Konfliktes verl iert, 
läßt sie an dessen Ausgang keinerlei Zweifel, weil der das ganze Prophe­
tenwort beherrschende Weheruf am Anfang und der ebenfalls das Ganze 
berücksichtigende Schlußvers das Aufbegeh ren der Großmacht als nichtig 
und als von vorneherein zum Scheitern ve rurteilt erscheinen lassen. Die 
Offen legung dieser wahren Machtverhä ltnisse anges ichts eines vorder-
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12 Heimsuchen will ich die Fruchl der Herzensüberhebung 
des Königs von Assur 
und den GLmz des Hochmuts seiner Augen. 

13 Denn er hat gesagt; 
Durch die Kraft meiner Hand habe ich (es) getan 
und durch meine Weisheit, denn ich bin klug. 

14 Es fand wie ein Nest meine Hand 
den Reichtum der Völker. 
Und wie man verlassene Eier einsammelt, 
so habe ich die ganze Erde eingesammelt. 
Da war keiner, der mit dem Flügel schlug 
und der den Schnabel aufsperrte und piepste. 

15 Rühmt sich die Axt gegen den, der mit ihr haut? 
Oder brüstet sich die Säge gegen den, der sie zieht? 

Die Struktur der älteren Bearbeitungsschicht weist drei gleich lange, je 
zehn Stichen zählende Abschnitte auf, denen wiederum wie bereits in der 
Grundschicht jeweils ein halber Stichos voraufgeht. Dadurch, daß der 
Bearbeiter den erSten und dritten Abschnitt seiner Darstellung unverän­
dert aus de r Vorlage übernommen, aber dem neuen Aufbau des Prophe­
tenwortes mit dem von ihm selbst formulierten zweiten Abschnitt eine 
Mitte gegeben hat, auf die sich jetzt sowohl der Aufweis der Schuld Assurs 
im ersten Abschnitt wie auch die Begründung dieser Schuld im dritten 
Abschnitt beziehen, ist in der Intention des ursp rünglichen Weherufs eine 
nicht unbedeutende Veränderung eingetreten. So entl arvt der mittlere 
Abschnitt die in dem ersten Abschnitt geschilderte G rundeinsteIlung 
Assurs, das sich seiner Werkzeugfunktion im Dienst Jahwes entzieht, als 
gottwidrige Hybris, mit der die Großmacht bei der Vernichtung und 
Ausrottung nicht weniger Völker letztlich Jahwe und seine Gründung in 
Jerusalem zu treffen sucht. Weiterhin hat die Einfügung des zweiten 
Abschnitts zur Folge, daß sich die ursprünglich dem Weheruf im ersten 
Abschnitt zugeordnete Begründung im dritten Abschnitt jetzt auf die 
unmittelbar vorher ausgesprochene Gerichtsankündigung über den König 
von Assur bezieht und dessen GrundeinsteIlung als Gottesfeind be­
schreibt. Die Intention der älteren Bearbeitungsschicht ist demnach auf die 
Offen legung der gottwid rigen Hybris und abgrundtiefen Dämonie der 
sich von Jahwes Herrschaftsanspruch emanzipierenden Großmacht Assur 
und ihres Königs gerichtet. 

Die Form des prophetischen Weherufs ist auc h in der älteren 
Bearbeitungsschicht trotz der nicht unbedeutenden Umgestaltung der 
Vorlage erhalten geblieben. Gleichwohl hat die Neufestserzung der 
Schwerpunkte das ursprüngliche Gepräge des Prophetenwortes so verän­
dert, daß man besser von einem konstruierten prophetischen Weheruf 
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spricht. Die Funktion des so umgestalteten Weherufs ist daher, angesichts 
der für alle Welt, besonders jedoch für Jerusalem beunruhigenden 
Expansionspolitik Assurs, eine Antwort des Glaubens zu geben, die 
sowohl die Hybris und Dämonie dieser Großmacht wie gleichzeitig auch 
deren von Jahwe bereits verfügte Katastrophe darlegt. 

c. Die jüngere Bearbeitungsschicht 

Der Text der jüngeren Bearbeitungsschicht lautet in der Übersetzung7: 

5 Wehe Assur. 
dem St:l.b meines Zorns 
und dem Stock meines Grimms! 

6 Gegen ein ruchloses Volk sende ich es aus, 
und gegen die Nation meines Grolls biete ich es aur, 
um Beute zu erbeuten und R2ubgut zu rauben 
und sie zu Zertretenem zu machen wie Gassenlehm. 

7 Es aber denkt nicht so, 
und sein Herz plam nicht so. 
Vielmehr ist ein Wille zur VernichLUng in scinem Hcrzcn 
und cin Drang zur Ausrottung nicht weniger Völker. 

8 Denn es sagt: 
Sind nicht mcinc Fürsten allesamt Könige? 

9 Ist nicht wie Karkemisch Kalno? 
Odcr wic Arpad Hamat? 
Oder wie Damaskus Samaria? 

11 Werde ich nicht, wie ich getan habe 
Samaria und scincn Götzcn 

12 

1) 

14 

in gleicher Weisc tun 
Jcrusalcm und scincn Abgöttern? 

Und es wird geschehen, 
wenn der AI/herr tlollenden wird sein ganzes Werk 
an dem Berg 2ion und an Jerl4$a/em: 
Heimsuchen will ich die Frucht der Herzensüberhebung 
des Königs von Assur 
und den Glanz des Hochmuts sciner Augen. 
Dcnn er hat gesagt: 
Durch die Kraft meiner Hand habe ich (es) getan 
und durch meinc Weisheit, denn ich bin klug. 
Ich werde die Grenzen der Völker aufheben 
,md werde als Starker Thronende stürzen. 
Es fand wic ei n Nest meine Iland 
den Reichtum der Völker. 

1 Der Anteil des zwt'iten Bt'arbeiters ist zur Vt'rdt'utlichung kursiv gedruckt. 
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Assur damit seiner Beauftragung durchJahwe endgültig abgesagt und staU 

dessen ein auf Autonomie gegründetes Welteroberungskonzept offenbart. 
Im Horizont der Vorstellung vom himmlischen Thronrat jedoch, die den 
Aussagen des Weherufs zugrunde liegt, heißt das, daß Assur eine der 
Schöpfungs- und Geschichtsplanung Jahwes diametral entgegengesetzte 
Auffassung vertritt, die den universalen Herrschaftsanspruch des Aller­
höchsten in Frage stellt. 

Eingeführt mit der Zitationsformel .. denn er hat gesagt" kommt ab 
V.13a Assur selbst zu Won, um die ihm vorher (V.7) zum Vorwurf 
gemachte Andersartigkeit seines Denkens und Planens zu erklären. Im Stil 
der Selbstrühmung. wie man ihn von den Königsinschriften Mesopota­
miens her kennt, stellt Assur gleich zu Beginn unmißverständlich fest, daß 
es den ihm angeblich als Werkzeug des göulichen Strafgerichtes in 
Aussicht gestellten Erfolg ausschließlich seiner eigenen Kraft zuzuschrei­
ben gewillt ist. Parallel zu dieser von Hybris getragenen Proklamation 
eines reinen Erfolgdenkens beruft Assur sich auf die ihm eigentümliche 
Weisheit, die gleichsam das ideologische Rückgrat für seine Erobe­
rungspraxis geliefert hat. In Wirklichkeit jedoch stellt diese Weisheit 
Assurs die widergöttliche Alternative zu der in der Schöpfungs- und Ge­
schichtsplanung Jahwes zum Ausdruck kommende Weisheit des Aller­
höchsten dar. 

Wie die Expansionspolitik Assurs sich in seinem eigenen Urtei l 
darstellt, legt die Großmacht in V.14 mit einem drastischen Vergleich dar. 
Danach hat Assur seine Hand nach dem Reichtum der ganzen Völkerwelt 
und nicht mehr allein nach der ihm zugedachten Beute in Israel ausge­
streckt; und wie man verlassene Vogeleier einsammelt- einen Gegenstand, 
der in sich wertlos und ohne Besitzer ist -, so hat die unersättliche 
Großmacht die ganze Erde an sich gerissen, ohne daß nach ihrer 
Auffassung von irgendeiner Seite ein Einspruch kam. Mit dieser Demon­
stration der eigenen, selbstherrlichen Autonomie, die von einer Verant­
wonung im Dienst Jahwes nichts mehr wissen will, und mit der an 
Zynismus nicht mehr zu überbietenden Mißachtung von Menschen- und 
Völkerrecht erhebt Assur hier einen Anspruch, der sowohl seine Selbst­
emanzipierung von Jahwe, dem Schöpfer der Welt und dem Herrn ihrer 
Geschichte, wie gleichzeitig auch seine Selbstverabsolutierung als 
Geschöpf und damit seine abgrundtiefe Gottwidrigkeit zum Ausdruck 
bringt. 

Mit einer der Weisheitsüberlieferung Israels und ihrem Ordnungsden­
ken zugewandten Frage beschließt Jahwe, der offenbar auch hier wie in 
dem ganzen Weheruf als Sprecher zu denken ist, die vorausgegangenen 
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zugrunde gelegt, Dabei hat der Prophet nicht den Mythos selbst darge· 
stellt, sondern nur dessen Kernaussage gleichsam als Denkmuster für sein 
ProphClcnwort gebraucht' , Dadurch aber ist es dem Propheten gelungen, 
die Expansionspolitik Assurs in ihrer empirischen Ausprägung von ihrem 
metahistorischen Kern abzuheben, nämlich von der "Herzensplanung" 
der Großmacht als ihrem von gottwidriger H ybris und menschenzerstö­
render Dämonie erfüllten geistigen Zentrum. 

2. Zur älteren Bearbeitungsschicht 

In Nachahmung der in der Grundschicht vorgegebenen Zirationsformel 
(V .13aa) eröffnet der Bearbeiter den zweiten, ganz von ihm selbst 
gestalteten Abschnitt mit der Bemerkung "denn er sagt" (V.8a), die 
einerseits an die Neufassung der politischen Zielsetzung Assurs (V.7) 
anknüpft und andererseits als Ein leitung für den Vordersatz zu der auf dem 
Höhepunkt des Abschnitts folgenden Gerichtsankündigung Jahwes 
(V.12b) dient. Daß hierbei die Zitationsformel- im Unterschied zu ihrer 
Funktion in der Grundschicht - das Imperfekt geb raucht, darf als ein 
Hinweis auf die Aktualität der nachfolgenden Prok lamation Assurs 
verstanden werden. 
Assur beginnt mit der herausfordernden Frage, ob nicht seine Fürsten 
allesamt Könige seien (V.8b). Die Aussage stütZt sich auf den historischen 
Befund, daß alle Könige der von Assur unterworfenen Völker durch den 
ihnen aufgezwungenen Vasallenst3tus zu untergebenen Fürsten degradiert 
worden waren. Die Frage Assurs entwirft daher die Vorstellung eines 
Großkönigs, der in der Versammlung des Thronrats vo n ihm dienstbaren 
Machtträgern umgeben ist: eine Vorstellung, die vorde rgründig den 
uni versalen Herrschaftsanspruch Assurs manifestiert, hintergründig 
jedoch, nämlich im Hinblick auf die Gonwidrigkeit des Sprechers, schon 
die Hybris des Antijahwe. 

Ähnlich ve rhält es sich bei der anschließenden Aufzählung politisch­
militärischer Erfolge, die den Herrschaftsanspruch Assurs in einer für Juda 
beunruhigenden Weise dokumentieren (V.9). Karkemisch, das am mittle­
ren Eufrat gelegene Zentrum späthethit ischer Kultur, wu rde 717 v. C hr. 
von Sargon 11. bezwungen, während Kalno, ei ne Stadt östlich von 
Antiochien, schon 738 v. ehr. von Tiglatpileser III . erobert wurde. 
Ebenfa lls von Tiglatpileser 111., und zwar bereits 740 v. Chr. wurde das 

I Jesaja zeigt hier d ie gleiche Souveränität im Umgang mit dem Mythos wie 
seinerzeit der Jahwist bei der Darstellung des Verhältnisses des 'ädärn 7.ur "därnäh in 
Gen 2, wo der Gleichkhang der tr2genden Begriffe - in offenkundiger Anlehnung an 
eine in der Königsideologie des Alten Orients beheimatete mythische Vorstellung - auf 
die Einheit des Menschen mit seinem Lebensraum verweist. 
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